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Diese Diskussion der kommunistischen
Jugendorganisati~nenüber den 20.Par­
teitag und den weiteren Weg der KPÖ
findet mit Mitgliedern des neuen Pol­
büros am
Donnerstagt den 23. Jänner 1969, um
19 Uhr, Arbeiterkammer NÖ, 1., Wipp­
lingerstr. 35 statt.
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Die Wiener Schimeisterschaften der FÖJ finden am
Sonntag, 9.2.1969 am Semmering/Hirschkogel (Fa­
milienabfahrt) statt.
Gestartet wird in folgenden Klassen:
Herrenbewerbe:
1. Jugend I (14-16 Jahre)
2. Jugend 11 (16-18 Jahre)
3. Junioren (18-20 Jahre)
4. Herren allgemein (20-34 Jahre)
FÖJ-interne Bewerbe (nur für FÖJ-Mitglieder)
5. Jugend (14-18 Jahre)
6. Junioren (18-21 Jahre)
7. Herren allgemein (über 21 Jahre)

Damenbewerbe:
8. Damen (14-18 Jahre)
9. Damen allgemein (über 18 Jahre)
FÖJ-interne Bewerbe (nur für FÖJ-Mitglieder)
10. Damen (14-18 Jahre)
11. Damen allgemein (über 18 Jahre)
Start: Sonntag, 9.Februar 1969, 9 Uhr 45
Nennungen: An die Landesleitung der FÖJ-Wien

1020 Wien, Taborstr.46a (24 16 51/69)
Nenngeld: S 10.-- und S 5.--Einsatz für die

Startnummern
NennschluB:Freitag, den 7.2.1969, 17 Uhr in

der Landesleitung FÖJ-Wien und Sams­
tag, 8.2.1969 bis 18 Uhr in der JU­
gendherberge Semmering.

Siegerehrung: 9.2.1969 um 16 Uhr im Hotel Ste-
fanie (beim Bahnhof Semmering)

Von den Bezirken 2., und 16., fahren Sonntag in
der Früh Autobusse auf den Semmering. Der Fahr­
preis beträgt für alle Schifahrer, Schlachten­
bummler und Ausflügler S 45.--. Anmeldungen sind
so rasch als möglich an die Wiener Leitung der
FÖJ zu richten.
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ACH TUN G !

In der Wiener Leitung sind ab sofort wieder
Fürsorgefahrscheine erhältlich.

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx



Jugendreferat vom 20. Parteitag der KPÖ

GENOSSINNEN und GENOSSEN!
Die Kommunistischen Jugend- und Studentenor­
ganisationen der Partei, die FÖJ~ die Vereini­
gung Demokratischer Studenten, sowie die "KPÖ­
Bewegung der Jungen" haben gemeinsam die Grund­
lage dieses Kurzreferats erarbeitet. Wenn wir
hier die Möglichkeit haben, auf dem Parteitag
ausführlicher über die Probleme der jungen
Generation zu sprechen, so kommt darin zum
Ausdruck, daß es sich um eine für die ganze
Partei wichtige Frage handelt. Ohne Übertrei­
bung kann man sagen, daß es für die Partei un­
möglich ist, aus der schwierigen Lage, in der
sie sich befindet, herauszukommen, wenn es ihr
nicht gelingt~ Fortschritte bei der Gewinnung
der jungen Generation zu machen. Seit Jahren
wird darüber schon geredet und die Partei hat
mehrmals einen Anlauf genommen, um die Arbeit
in der jungen Generation zu verbessern. Aber
die Ergebnisse sind mehr als unbefriedigend.

Nach dem 19. Parteitag wurde ein Jugenddoku­
ment beschlossen, in dem eine Arbeitsteilung
zwischen den Jugendorganisationen FÖJ und VDS
einerseits und der lIKPÖ - Bewegung der Jungen"
andererseits fixiert wurde. Es war ein Kompro­
rniß zwischen verschiedenen Auffassungen und
hat an den entscheidenden Fragen nicht ein­
mal gerührt. Durch diesen Zwitter, den nie­
mand recht ernst genommen hat, wurde aber eine
echte Lösung im Sinne des 19. Parteitages ver­
zögert und verhindert. Umso schärfer und zu­
gespitzter steht die Gewinnung der jungen Ge­
neration heute vor uns.
Die Partei orientiert sich bei der Realisie­
rung ihrer Politik in erster Linie auf die Ar­
beiter und Angestellten. Von allen in Öster­
reich beschäftigten Arbeitern sind mehr als
2/3 unter 40 Jahre alt, bei den Angestelltffi
ist es mehr als die Hälfte. Die Orientierun g
auf die Arbeiter und Angestellten bedeutet al~

vorwiegend eine Orientierung auf junge Men­
schen.

Im wachsenden Maße spielen heute in der Welt
Studenten und Mittelschüler eine aktive Rolle
in der reVOlutionären Bewegung. Es handelt
sich naturgemäß um junge Menschen~ die für uns
von größter Bedeutung sind.
Unsere Partei steht vor einer Reihe wichtiger
Wahlen und wir wissen~ daß uns die bevor
stehenden Wahlen vor eine nicht leichte Situa­
tion stellen. Bekanntlich wurde das Wahlalter
auf 19 Jahre herabgesetzt. In der Praxis
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bedeutet dies, daß b~i den bevorstehenden Wah­
len rund 40 Prozent der männlichen und rund
32 Prozent der weiblichen Wähler unter 35 Jah­
re alt sein werden. Insgesamt handelt es seh
um rund 1,8 Millionen Wähler, eine recht be­
trächtliche Zahl. Aber die Bedeutung der jun­
gen Wähler für unsere Partei ist noch größer,
als sich aus ihrem Anteil an der Gesamtwähler­
schaft ergibt. Wir brauchen, um politisch
wirksam bleiben zu können,zehntausende neue
Wähler, denn di~ Zahl ~nSerer alten Stammwäh­
ler ni~~t unaufhaltsam ab. Bei den Wahlen der
letzten Jahre hat sich gezeigt, daß eine wach­
sende Zahl von vlahlberechtigten in ihre r
Stimmabgabe nicht fixiert ist, das heißt, daß
Hunderttausende bereit sind, die Partei zu
wechseln, der sie die Stin~e geben. Nach allen
Wahl analysen handelt es sich dabei in der
Mehrzahl um junge \vähler. vhr können keine er­
folgreiche Wahlpolitik machen, wenn wir keine
erfolgreiche Arbeit unter den J~~gen machen.

Die Probleme der jungen Generation und ihrer
Gewinnung gehen also nicht nur die Jugendor­
ganisationen ~nßondern die ganze Partei. Der
Parteitag steht vor der Aufgabe, solche Ent­
scheidungen zu fällen, daß die KPÖ imstande
ist, die Linksentwicklung der jungen Genera·­
tion zu beschleunigen, den EinflUß der Sozial­
partnerschaftsideologie und del" ihr entsprin­
genden passiven Einstellung zurückzudrängen.

Die Gewinnung der ju~gen Generation steht vor
uns nicht übermorgen, sondern heute und so­
fort. Haben wir diese Orientierung nicht vor
Augen, oder blei·...,t sie wie bisher ein Lip­
penbekenntnis, so brauchen wir über theoreti­
sche Fragen, welcten Weg ~um Sozialismus wir
gehen sollen, ga~ nic~t e~st zu diskutieren,
denn ohne junge Menscl'leyc gibt es überhaupt
keine revolutionäre pe~spektive.

Wir stehen dabei VOl" einer nicht gar leichten
Aufgabe. Nur acht l):?ozent der Parteimitglieder
sind unter 30 und nu~ 17 Prozent unter 40
Jahren alt. Die Alters~usammenset2ungder Par­
tei entspricht also in keiner ~eise der AI­
terszusammensetzung jener Schichten, die als
die Hauptrnger einer reVOlutionären Politik in
Frage kommen. Dies~r unbeErienigende Zustand
geht, wie gesagt, die ganze Partei an.

Wenn die Gewinnung der jungen Generation eire
entscheidende,wer.n nicht die entscheidende
Frage für unsere Partei ist, da:r1.n kann man
sich nicht mit allgemeinen Appellen begnügen,
sondern muß den Versuch unternehmen, die poli­
tische und ideologische Haltung der entschei­
denen Schichten der jungen Generation gründ ­
lieh zu untersuchen, denn sonst ist es nicht



möglich, Erfolge zu erzielen. Unser kurzes Re­
ferat ist als Beitrag dazu gedacht.
Wir erleben eine Renaissance des Marxismus.
Jahr für Jahr erscheinen unzählige Titel neuer
marxistischer Literatur, herausgegeben von
bürgerlichen Verlagen. Marxistische Klassiker
erleben Paperback Neuauflagen. Das allgemeine
politische Interesse ist gestiegen. Der Grad
der Politisierung der Jugend ist größer gewor­
den. Vor allem ist die junge Generation kri­
tischer als frühere Generationen. Noch vor ei­
nigen Jahren war das Schlagwort von der "unpo­
litischen Jugend":in aller Munde. Heute stel­
len alle fest, die Jugend ist in Bewegung ge­
kommen, Politik ist für einen Teil der Jugend
wieder interessant geworden. Wobei ihr politi­
sches Interesse nicht gleichzusetzen ist mit
parteipolitischem Engagement.
Das zeigt sich auch darin, daß sie sich nicht
zufrieden gibt mit einer einzigen, für alle
Zeiten gültigen Aussage. Ihr Pochen nach In­
formation, der Wunsch, verschiedene Ansichten
zu hören, aus unterschiedlichen Ansichten ein
eigenes Bild zu formen und der Ruf nach Al­
ternativen ist heute typisch. Das richtet
sich gegen die großen Parteien, die zwar die
Stimmen der Jungen bekon~en, was aber nicht
ausschließt, daß ihnen beträchtliche Teile der
jungen Generation kritisch gegenüberstehen.
Allerdings ist es unserer Partei bishernicht

gelungen, diese kritische Einstellung zu ver­
tiefen und zu einer echten Linksentwicklung
weiterzuführen. Das liegt an den Einflüssen,
denen die Jungen ausgesetzt sind, das liegt
aber auch an unserer Partei selbst.
Die Kirche, die SPÖ und die Gewerkschaft haben
diese Problematik erkannt.Die jungen Menschen
kaufen ihnen ihre Ideologie und Politik nicht
mehr in der alten Verpackung ab. Unsere Gegner
haben gelernt und greifen, um mit jungen Men­
schen im Gespräch zu bleiben, zur Methode des
pOlitischen Streitgesprächs, der sogenannten
Jugendforen.
Das Linzer Forum der Gewerkschaftsjugend, an
dem auch Genosse Muhri teilgenommen hat, ist
nur ein Beispiel von vielen. 600 junge Arbei­
ter und Angestellte haben stundenlang politi­
sche Fragen diskutiert. Das ist bemerkenswert.
Hier bieten sich auch für uns neue Möglichkei­
ten. Die Jugend ist nicht einheitlich. Wir
finden eine indifferente Anpassung an das Be­
stehende, ebenso wie die passive Auflehnung ge­
gen die Welt der Erwachsenen, sowie die aktive
und kritische Auseinandersetzung mit den ge-



seIlschaftlichen Zuständen. Diese Haltung ist
aus verständlichen Gründen bei den jungen Er­
wachsenen ausgeprägter und öfter zu finden, vor
allem bei der studierenden Jugend. Wir erleben
gerade in der jetzigen Periode in Teilen der
Jugend und jungen Generation ein neues poli­
tisches Verhalten, nämlich den offenen Pro­
test gegen das bestehende kapitalistische Sys­
tem als Ganzes und was besonders wichtig ist,
den politischen Willen, dieses System zu ändern
Die Ablehnung des kapitalistischen Systems ist
in den USA ebenso spürbar wie in England, in
der BRD, in Frankreich und Italien, sie ist
auch in Österreich bemerkbar. Die bei uns ge­
milderte Form und die Kleinheit der Bewegung
darf uns nicht übersehen lassen, daß sich hier
etwas Neues, Hoffnungsvolles, Revolutionäres
anbahnt.
SYmPtomatisch war die spontane Aktion von
2.000 Wiener Mittelschülern im Sommer vorigen
Jahres. Sie wurde von keiner Partei organi­
siert, sondern von den Schülern selbst. Dabei
ging es nicht nur um materielle und schulpoli­
tische Fragen, sondern um gesellschaftskriti­
sche Anklagen, wie wir sie noch vor kurzer
Zeit kaum erwartet hätten.
Es ist klar, daß die arbeitende Jugend zahlen­
mäßig der größte Teil der österreichischen
Jugend ist. Sie ist vom Standpunkt des Klas­
senkampfes die entscheidende Schichte.
Die Lehrlinge sind unter den besonderen Bedin­
gungen ihrer Ausbildung in Lehrwerkstätten und
Betrieben besonderen Einflüssen ausgesetzt.
Lassen wir einige nüchterne Zahlen sprechen:
15 - 20 %aller Jugendlichen kommen als Hilfs­
arbeiter in den Produktionsprozess. Der übe~

wiegende Teil der Jugendlichen bis zum 18. Le­
bensjahr tritt in ein Lehrverhältnis. Derzeit
gibt es rund 109.000 Lehrlinge. Die Zahl ist
seit 1964 merklich zurückgegangen (9. Schul­
jahr und geburtenschwächere Jahrgänge). Der­
zeit gibt es in Österreich 204 Lehrwerkstätten
mit 9.000 Lehrlingen. Der g~ößte Teil der
Lehrlinge wird in privaten Lehrwerkstätten
ausgebildet. Von den 109.000 Lehrlingen arbei­
ten 28.000 im Handel und Verkehr. Ihre persön­
liche Erfahrung in der kapitalistischen Umwelt
ist vorwiegend die des Klein- und Meisterbe­
triebes, meist des Familienbetriebes. Es wird
ihnen also kleinbürgerliches Bewußtsein einge­
impft. Es ist für den Jugendlichen ja auch
äußerst schwer, in diesen Kleinbetrieben, die
fast ausnahmslos ohne Betriebsräte und gewerk­
schaftliche Aktivität sind. auf sich alleinge­
stellt. dem Lehrherrn und Meister entgegenzu-
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treten. Das erschwert die politische Aktivität
der Mehrzahl der Lehrlinge. Für die Lehrlinge
des Großbetriebes wirken andere? aber in d~

Endkonsequenz in gleicher Richtung wirken d e
Faktoren. Die Lehrwerkstätten der Großbetriebe
werden im wesentlichen von Ausbildnern ge­
leitet, die der SPÖ und ÖVP angehören. Ihr Ein­
fluß, durch die Sozialpartnerschaftsideologie
und auch der gewisse Druck, wenn auch nicht
immer offen, ist nicht dazu angetan, eine un­
abhängige politische Aktivität zu fördern.

Allerdings muß man feststellen, daß sich unse~

Betriebsräte um die Lehrlinge in den meisten
Fällen kaum kümmern, auch dort nicht, wo die
Möglichkeit dazu gegeben wäre.

Die FÖJ hat daher in ihrer Arbeitsausrichtung
beschlossen, sich auf die Lehrlinge, die Be­
rufsschulen, die höheren und mittleren Lehr ­
anstalten, also auch auf die Mittelschüler zu
orientieren.

Bei den jungen Arbeitern und Angestellten
wirkt sich die allgemeine Passivität der Ar­
beiterschaft und der Gewerkschaft in den letz­
ten Jahren hemmend aus. Es gibt kein Beispiel
dafür, daß die Jungen irgendwo imstande gewe­
sen wären, die passive Haltung zu durchbre­
chen. Viele junge Arbeiter und Angestellte

xglauben,xdurch Überstunden,durch Qualifiziermy
und damit verbunden ein höheres Einkommen und
Ähnliches. Wo immer es allerdings Bewegungen
gegeben hat, standen die Jungen in der ersten
Reihe. Das Problem besteht aber darin, daß
diese Kampfbereitschaft meist nur kurzfristi­
gen Charakter hat, kaum war die Bewegung abge­
flaut, fielen sie wieder in die Passivität zu­
rück.

Sie wissen, daß sie bei der SPÖ und der Ge­
werkschaftsbürokratie keine Unterstützung fin­
den und sie sehen in unserer Partei keine aus­
reichende Kraft, die ihnen den Rücken steift.
Wir stehen hier vor einem echten Dilemma. Wenn
die Arbeiterschaft insgesamt passiv ist, ist
es sehr schwer, die Jungen in Bewegung zu brin­
gen. Gerade aber bei den Jungen ist es am
ehesten möglich, auch gegen den Willen der
SPÖ- und Gewerkschaftsführung Bewegungen aus­
zulösen. Wir müssen ehrlich zugeben, daß wir
noch keinen Ausweg gefunden haben. Hier spüren

~ wir den geringer gewordenen Einfluß unserer
lhre Pro- Partei besonders stark.
bleme indi-
viduell lö_Unter den jungen Arbeitern und Angestellten
sen zu kön_wächst berechtigterweise das Mißtrauen gegen-
nen über der Gewerkschaftsbürokratie. Das führ t

in vielen Fällen zu einem antigewerkschaftli­
chen Denken. Dem müssen wir entgegen wirken .
Aber es ist die Pflicht unserer Partei, gegen



die Gewerkschaftsbürokratie aufzutreten. ~r

Kampf unserer Partei um mehr gewerkschaftli­
che Demokratie und um eine aktivere Gewerk­
schaftspolitik ist der Schlüssel, zur Aktivie­
rung der jungen Arbeiter und Angestellten.
Genossen!
In den letzten Jahren haben wir nur auf einem
Sektor der Arbeit unter den Jungen spürbare
Erfolge erzielt und zwar bei den Studenten.
Darin kommt eine internationale Entwicklung
zum Ausdruck, die in Österreich später und
schwächer eingesetzt hat als in den meisten
Ländern, die aber auch bei uns spürbar ist.
Die Studentenbewegung hat zu neuen politischen
Formen geführt und stellt überall ein belebtes
Element dar. Sie hat auch zu neuen ideologi­
schen Strömungen geführt, die wir ernst neh­
men müssen, mit denen sich unsere Partei aus­
einandersetzen muß.
Die Zahl der Mittelschüler und Studenten nimmt
ständig zu. In den letzten 10 Jahren hat die
Zahl der Schüler in den Mittelschulen und in
den höheren technischen Lehranstalten um rund
35 %, also um ein Drittel zugenommen. Die
Schulen können nicht alle Bewerber aufnehmen.
Die Zahl der Hochschüler hat sich von 1956 zu
1966 verdoppelt und ist im weiteren Wachsen
begriffen.
Durch die technisch- wissenschaftliche Revolu­
tion steigt der Bedarf der Gesellschaft an
qualifizierten Arbeitskräften. Das Schulsystem,
vor allem die Hochschulen,hält mit dieser Ent­
wicklung nicht Schritt. Die materiellen Ein­
richtungen der Hochschulen und die geistige
Kapazität der Professoren entsprechen immer
weniger den Anforderungen. Die Studenten kom­
men in Widerspruch mit der autoritären Struk ­
tur der Hochschulen. Sie kommen auch in Wider­
spruch zur kapitalistischen Gesellschaft, die
von ihnen höchstqualifizierte Leistungen er­
wartet, ihnen aber weder beim Studium, noch
im Berufsleben günstige Entwicklungsmöglich­
keiten bietet. Die objektive Lage der Intelli­
genz, vor allem der technischen Intelligenz,
wird immer ähnlicher der Lage hochqualifizier­
ter Arbeiter und Angestellter. Das führt auch
ideologisch zu einer allgemeinen Linksentwick­
lung der Studenten. Da die Intelligenz eine
Schlüsselposition in der modernen Industrie ­
gesellschaft einnimmt, ist diese Entwicklung
für die Arbeiterbewegung von größter Bedeu­
tung. Allerdings stoßen wir international,nicht
zuletzt aber auch in Österreich, auf alte Vor­
urteile in der Arbeiterbewegung gegen die In­
telligenz im allgemeinen und die Studenten im
besonderen. Man applaudiert, wenn die Studen­
ten in den kapitalistischen Ländern schwung-
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hafte Demonstrationen durchIühren. und der Po­
lizei Schlachten schlagen, man ist angenehm
berührt, wenn die Studenten eine radikale
S~rache führen, aber man zeigt wenlg Verständ­
nis, wenn die Studenten unbequeme Fragen auf­
rollen und auch an den Methoden der Kommuni­
stischen Partei Kritik üben.

Die Zahl der im VDS organisierten Studenten
ist nicht groß, trotzdem waren sie imstande,an
den Hochschulen wirksame Aktionen und gutbe­
suchte Diskussionsabende durchzuführen. Darü­
ber hinaus spielten Studenten bei den meisten
Aktionen der Partei eine sehr aktive Rolle.Das
beschränkt sich natürlich vor allem auf Wien,
aber es gibt Ansätze auch in den anderen Uni­
versitätsstädten.

Für die Politik unserer Partei sind nicht nur
die kommunistisch ~esinnten Studenten von Be­
deutung. Es ist bekannt, daß die Sozialisti­
schen Studenten die linkeste Gruppe innerhalb
der SPÖ darstellen. Sie waren auf dem letzten
SPÖ- Parteitag nahezu die einzigen, die Kreis­
kys Politik in Frage stellten. Auch bei den
katholischen Studenten gibt es eine spürbare
Linksentwicklung. So beschwerte sich der Wie­
ner Vizebürgermeister Dr. Drimmel Ende des
vergangenen Jahres in der CV- Verba~zeitung

"Academia", daß "die CV-Intelligenz überdurch­
schnittlich links influenziert ist". Einmal
war der CV der Hort der Reaktion in Österreich.

Auf den Hochschulen haben wir, außer beim Bun­
desheer, die größte Zahl junger Menschen an
einem Punkt konzentriert. Auf der Wiener Uni­
versität sind es 18.000 Studenten. Das allein
gibt jeder ideologischen und politischen Strö­
mung auf den Hochschulen größte Bedeutung. Auf
den österreichischen Hochschulen haben wir an­
satzmäßig eine Entwicklung, die unsere Partei
allgemein anstrebt: daß nämlich Kommunisten,
linke Sozialisten und linksorientierte Christen
nicht nur miteinander diskutieren, sondern
auch manche Aktionen gemeinsam durchführen.
Nichts wäre also falscher, als die Entwicklung
unter den Studenten gering zu schätzen.

Genossen!

Ein zentrales Problem sowohl für die Jugendor­
ganisation wie auch für die Partei ist, wie
wir auch in Österreich zu mehr und größeren
politischen Aktionen kommen. Wie können wir
aus dem wachsenden politischen Interesse auch
breite Aktivität entwickeln? Wo immer die
Partei Demonstrationen durchführte, waren die
Jungen ihre Träger,unter ihnen auch Nicht-Kom­
munisten. Es zeigt sich immer mehr, daß Aktio­
nen ohne Junge gar nicht möglich sind. Denken
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wir an die Aktion in der Piaristengasse in
Wien gegen die neofaschistische NPD, an die
vielen Vietnam-Demonstrationen, an die Aktion
gegen den Ami-Hetzfilm "Die grünen Teufel" und
andere mehr.

In vielen Fällen ging die Initiative von den
Jungen aus und oft bekamen wir nach einer De­
monstration von Ihnen zu hören: Wo blieb die
Partei? Damit meinten sie: Wo blieben die äl­
teren Genossen?

Ob und wie die Partei aktionsfähig ist, hängt
nicht nur von ihrer altersmäßigen Zusammen­
setzung ab, sondern auch von ihrem Arbeits­
stil, es geht dabei nicht um Aktionen die
willkürlich von der Leitung beschlossen und
deren Durchführung dann angeordnet wird. Denn
die Jungen sind mit einem Umzug oder einer Ak­
tion in einer Nebengasse, wo uns keiner be­
merkt, wo nichts passiert, wo es offensicht­
lich ist, daß die Aktion unwirksam ist, unzu­
frieden und das mit Recht. Daß war besonders
krass nach der letzten Habsburg-Demonstration
vor den Sofien- Sälen in Wien. Der Beschluß,
eine solche Demonstration durchzuführen, wurde
ohne unser Zutun gefaßt, wobei sich alle da­
rüber klar sind, daß es immer schwerer wird,
wegen dem Habsburger größere Gruppen auf die
Beine zu bringen. Solche Demonstrationen, die
von jenen, die an ihnen aktiv beteiligt sind,
als Mißerfolg betrachtet werden, und deren
Zweckmäßigkeit sie nicht einsehen, sind schäd­
lich und sollten vermieden werden.

Es hat sich bei den Jungen ein neuer Demon­
strations-Stil entwickelt, der seinen Ursprung
in anderen Ländern hat, und der vor allem von
der linken Studentenbewegung gepflegt wird.
Nicht alles kann von uns einfach nachgeahmt
werden. Aber wie in vielen Dingen hat sich
auch hier das Vergangene überlebt. Die Formen
der Demonstrationen und Kundgebungen müssen
sich ändern und hier kann, so glauben wir, die
Partei von den Jungen lernen. Vor allem müssen
wir Methoden entwickeln, wie wir auch mit ver­
hältnismäßig wenigen Genossen politisch starke
Effekte erzielen können. Das Fernsehen spielt
dabei eine große Rolle. Wenn wir originelle
Methoden anwenden, besteht die Möglichkeit,daß
durch das Fernsehen Zehntausende davon erfah­
ren.Diese Möglichkeiten haben wir bisher noch
nicht in genügendem Ausmaß ausgenützt.

Die meisten jungen Menschen werden nicht so
sehr durch Worte als durch Taten überzeugt.
Eine kommunistische Partei, die ihre Tätigkeit
vor allem in den Parteilokalen vollzieht, hat
auf sie wenig Anziehungskraft. Der Hang zum



Aktivismus führt auch dazu, daß die Gefahr ei­
ner Aktivität um der Aktivität willen entsteht
ein Aktivismus, der den Boden der realen Tat­
sachen verläßt. Hier hat unsere Partei eine
große Verantwortung. Sie muß es durch ihr po­
litisches Verhalten und Auftreten erreichen,
daß die Jungen in ihr nicht einen Traditions­
verein, sondern eine revolutionäre Organisa ­
tion sehen, deren Politik natürlich von den
gegebenen Verhältnissen ausgehen muß. Ich
glaube, daß wir von den Erfahrungen lernen
können, wobei wir allerdings in Rechnung stel­
len müssen, daß sich die politischen Verhält­
nisse ebenso geändert haben, wie die Einstel­
lung der Menschen. Wir müssen modern sein im
guten Sinne des Wortes: nicht der jeweiligen
Mode folgen, sondern eine zeitgemäße Politik
betreiben.
Heute haben wir diesb~züglich ein ernstes Miß­
verhältnis. Das Versäumnis neue Aktions- und
Organisationsformen zu entwickeln wie sie der
heutigen gesellschaftlichen Situation ent­
sprechen, hatäuße::."st negative Folgen für die
Partei. Ein Teil VO~l jungen Genossen hat di e
Partei verlassen, andere linksstehende junge
Menschen konnten wir nicht gewinnen. Es gibt
nicht wenige junge Genossen, deren Wille und
Bereitschaft in der Partei mitzuarbeiten, nich
entwickelt und gefördert wurde. Es besteht die
Gefahr, daß die an und für sich noch beschei­
dene Linksentwicklung unter den Jungen ohne
uns, oder sogar gegen uns vor sich geht.
Was sind die Ursachen dieser betrüblichen Tat­
sachen? Unserer Meinung nacn sind es haupt­
sächlich zwei Dinge. Erstens der innere Zu­
stand der Partei, also Fragen des Arbeitsstils
und die mangelnde Bereitschaft hier einen ra­
dikalen Wanael zu vollziehen und zweitens das
Generationsproblem, ~elche3 bei uns heute zu
einem echten Politikum geworden ist.
Zum ersten:
Seit der Zeit, in der der Arbeits- und Orga­
nisationsstil der Partei herausgebildet wurde,
haben sich wesentliche Ver2:nderungen ergeben.
Durch die Massenmedien ist das Ausmaß der po­
litischen Information gewaltig gestiegen, al­
lerdings auch die Ge.fah:~" der Mißinformation.
Bemerkenswert ist das Streben der Jungen zur
sachlichen Information. Eei violen sehen wir
das Streben nach beruflicher Weiterbildung,
die gleichzeitig das gesamte geistige Niveau
erhöht. Das Tempo der Zntwicklung auf alle n
Lebensgebieten hat sicL beschleunigt, ständig
stürmen neue Tatsachen auf die Menschen ein
und zwingen sie, sich den veränderten Verhält-



nissen anzupassen. Nichts ist daher hemmender
als eine konservative Haltung und Organisati­
onsstruktur.
Diesen Tendenzen müßte auch die Auswahl der
Kader der Partei entsprechen. Daß dies bisher
in völlig ungenügendem Ausmaß der Fall war,
zeigt die Tatsache, daß wir seit Jahren einen
Prozeß der negativen Auslese unserer Kader
haben. Das heißt, daß eine nicht geringe Zahl
von Genossen mit großem fachlichen Wissen und
Können sich von der aktiven Parteiarbeit zu­
rückgezogen hat. Die Ursachen liegen in erster
Linie bei uns. Eine davon ist in der Aktivität
der meisten Parteiorganisationen und ihrer Tä­
tigkeit, die rein parteiinternen Charakter hat,
zu suchen. Seit Jahren befinden wir uns in ei­
nem Prozeß der Selbstisolation, durch die Ver­
lagerung der gesellschaftlichen Aktivität in
die Parteilokale, anstatt mehr in die Öffent­
lichkeit zu gehen.
Für uns Kommunisten dürfte es fast nichts ge­
ben, was wir nicht in aller Offenheit und Öf­
fentlichkeit diskutieren. Wir brauchen den
ständigen Versuch, möglichst viele Menschen
in- und außerhalb der Partei, an der Mitbera­
tung und Mnentscheidung, also an der Mitar­
beit an den aufgeworfenen Fragen zu interes­
sieren. Darin sehen wir eine Chance, geistig
regsame Genossen in der Partei zu halten und
neue zu gewinnen. Wir müssen auch zur Kennt­
nis nehmen, daß neben der Kommunistischen Par­
tei Ansätze und Strömungen politischer Akti­
vität vorhanden sind, mit denen wir durch
breite offene Diskussionen und Aktionen zum
gemeinsamen Handeln kommen können. Eine sol .
che Orientierung verlangt ein Neuüberdenken
im praktischen Anwenden der innerparteilichen
Demokratie. Die Erfahrung zeigt, daß die Be­
reitschaft zur Mitarbeit steigt, wenn an dem
Zustandekommen der politischen Entscheidung
auch echt mitgearbeitet werden kann. Eine der
Voraussetzungen dazu ist die Aufwertung der
existierenden Leitungen der Partei. Vor allem
beim Zentralkomitee, den Landes- und Bezirks­
leitungen der Partei. Wir sehen darin einen
Zusammenhang mit der innerparteilichen Struk­
tur und daraus folgend die Notwendigkeit der
Entwicklung innerparteilicher Demokratiefor­
men. Unsere geübte Praxis der innerparteili­
chen Demokratie entspricht ihrem Charakter
nach, einer bürgerlichen Repräsentativdemokra­
tie, die die direkte Mitverantwortung der Mas­
se der Parteimitglieder an den wesentlichen
Entscheidungen ausschließt. In diesem Zusammen­
hang einige Worte zur Wahl des Zentralkomitees.
Die Feststellung, daß das ZK vom Parteitag ge­
wählt wird, erscheint sehr demokratisch. Die
Praxis jedoch war bisher immer so, daß der vom
alten ZK ausgearbeitete Wahlvorschlag ohne we-



sentliche Änderungen vom Parteitag bestätigt
wurde. Das heißt, daß die Wahl einer Person in
das ZK weitgehendst von der Einschätzung des
ZK selbst abhängig war und ist, was bedeutet,
daß sich das Zentralkomitee selbst ergänzt. Wir
halten diese Praxis für ungeeignet. Es ist
zwar richtig und notwendig bei der Kandidaten­
erstellung als Maßstab die Bewährung in der
Vergangenheit anzulegen, aber dies ist keine
hinreichende Begründung. Entscheidend muß sein,
ob die neu zu w~hlenden Genossen den Anforde­
rungen entspre~hen, die die Zukunft an die
Partei stellt. Wir haben deshalb auch den An­
trag auf Veränderung des § 20 des neuen Par­
teistatuts gestellt.

Die Aufgabe der Leitung war es immer, die po­
litischen Richtlinien zu erarbeiten und der
Apparat der Partei, die Sekretäre und Sekre­
tariate hatten die Voraussetzungen zur Durch­
führung und politischen Aktivität zu schaf­
fen. Heute haben wir vielfach den Zustand,
daß alle wesentlichen Entschlüße in den Exe­
kutivorganen der Partei vorbesprochen und dann
der politischen Leitung nur mehr zur Bestäti­
gung vorgelegt werden. Die echte und grund­
sätzliche Diskussion ist in vielen Fällen un­
möglich geworden. Daher ist auch die Mitarbeit
bei der Verwirklichung der Parteibeschlüsse
gering. Konkret auf die Jugend bezogen,heißt
dies, daß sich ihre Aktivität nur dann ent­
scheidend verbessern wird, wenn sie die Über­
zeugung gewinnen, daß sie bei der Erarbeitung
von Beschlüssen mitwirken können. Dies giLt im
weiteren Sinne auch für die Gewinnung neuer
Schichten für die Partei. Die von der Partei
angestrebte Strategie des Kampfes um Struktur­
reformen ist zweifellos richtig. Daher ist es
notwendig, daß unsere Konzepte vor der Be­
schlußfassung in möglichst breiten Schichten
der Bevölkerung diskutiert werden, damit die
von uns vorgeschlagenen Konzepte in der Ar­
beiterschaft auch tatsächlich bewuBtseinsver­
ändernd und damit reVOlutionär wirken. Die
Wirkung erreichen wir nicht, wenn wir uns da­
rauf orientieren, unsere Konzepte nach Be­
schluBfassung im Nachhinein in der Arbeiter­
schaft zu erläutern und zu erklären. Konzepte
müssen strukturverändernd wirken, indem sie
eine bessere Ausgangsbasis für den Kampf der
Arbeiterklasse bewirken. Es handelt sich hier
um sehr ernste Probleme im Verhältnis von Re­
form und Revolution, die wir noch keineswegs
gelöst haben. Es kommt schließlich nicht da­
rauf an, was eine revolutionäre Partei in ei­
ner nichtrevolutionären Situation subjektiv
will, sondern wie ihre Politik objektiv zur
Wirkung kommt. Da es uns bisher nicht gelun ­
gen ist, um die Wirtschaftskonzepte der Partei
größere Aktionen zu entfalten, liegt zweifel­
los auch in der Struktur unserer Partei, näm-



lich darin, daß 50 Prozent unserer Mitglieder
bereits außerhalb des Produktionsprozeßes ste­
hen.

Und damit kommen wir zu einem heißen Eisen,zum
Generationsproblem. Vielfach werden von den
Genossen die Dinge unrichtigerweise so darge­
stellt, als würde es sich bei uns in der Par­
tei um ein Alters- bzw. Generationsproblem
handeln. Gewiß ist die Altersstruktur der KPÖ
für eine revolutionäre Partei erschreckend.
Aber wir wollen keineswegs anstelle des Klas­
senkampfes den Generationskonflikt setzen.

Aber die politische Bewußtseinsbildung geht
heute für die jungen Genossen unter ganz ande­
ren Bedingungen vor sich p als dies bei der äl­
teren Generation der Fall war.

Wie ist das sozialistische Bewußtsein der mei­
sten älteren Genossen entstanden? In der Par­
tei sind heute 2/3 aller Ge~ossen über 50 Jah­
re alt. Die Partei wird heute im wesentlichen
von 2 Generationen repräsentiert. Die erste
Generation, die in die Gliiudungszeit zurück­
reicht und der auch Genosse Koplenig angehör­
te, hatten zwei entscheidende Ereignisse zu
Kommunisten gemacht. Das eine war das Versagen p

der Verrat der Sozialdemokratie im Jahre 1914
und das große Erlebnis der Oktoberrevolution
in Rußland. Beide historischen Geschebnisse
hatten entscheidend zur Formung ihr~s soziali­
stischen Bewußtseins beigetragen.

Die zweite Generation \wrde durch das Jahr
1934 und die Auseinander3etzung mit Faschismus
und Krieg geformt.

Wir haben aber nur verhältnismäßig wenige Ge­
nossen in unseren Reihen, die ihr s07.ialisti­
sches Bewußtsein in den Jahren nach 1945 er­
langt haben.

Wir haben daher die Aufabe, unter den Bedin­
gungen des letzten Drittels des 20. Jahrhun ­
derts junge Menschen mit sozialistischem Be­
wußtsein zu erfüllen. Das ~ewußtsein ist ab­
hängig vom Sein, das heißt von den realen Le­
bensbedingungen und Erfahrungen. Diese sind
anders als bei den früheren Generationen. Die
Jugend von heute kennt Arbeitslosigkeit nur aus
den ErZählungen der Älteren. Krieg und Fa­
schismus sind aus der ~elt nicht verschwunden,
sie wirken sich aber auf Österreich anders
aus als früher. Der Lebensrhythmus ist ein
ganz anderer. So wertvoll die Erfahrungen der
Vergangenheit sind, so wirken sie doch nicht
bestimmend auf das Bewußtsein von heute.



--------------------------------------------------------------------------

Bei der Neubewertung der Parteiarbeit ist eine
Überprüfung des Verhältnisses zwischen der Po­
litik der Partei und der Arbeit mit und unter
der jungen Generation notwendig. Derzeit ste­
hen sich zwei Auffassungen gegenüber. Die ei­
nen sagen: es kann nur eine Politik geben und
zwar eine richtige und keine Politik für die
Erwachsenen und eine andere für die Jugend.Das
ist zweifellos richtig. Die Schlußfolgerun­
gen aber p die diese Genossen ziehen, daß für
die Bestimmung der Politik die Partei zustän­
dig ist und den jungen Genossen bzw. den JU­
gendorganisationen nur die Rolle zukommt, die­
se Politik lider Jugend nahe zu bringen", haI ­
ten wir für unrichtig. Diese Auffassungen
sieht in den Jugendorganisationen eine Art
Transmissionsriemen. Die Jugendfunktionäre
werden dabei als Kommunisten 11. Klasse einge­
stuft p denen man kein selbstständiges Urteil
zutraut.

Wir betrachten uns als Teil der Partei und
wollen deshalb auch als vollwertig anerkannt
werden. Wir begnügen uns nicht mit der Trans­
missionsfunktion der Ideen und der uns fix und
fertig auf dem Tablett servierten Beschlüsse.
Die Jugend lehnt jede Bevormundung ab. Wir
fühlen uns mündig und wollen an dem Zustande­
kommen von Beschlüssen aktiv mitarbeiten. Wir
sind der Meinung, daß jede Form eines Paterna­
lismus für die Gewinnung von jungen Menschen
schädlich ist. Ja noch mehr, die bei uns so
tief sitzende Tradition eines patr~~chalischen

Charakters im Pa~teileben, erschwert eine Neu­
gewinnung von jungen Henschen.

In der Vorbereitung des Parteitages hat in
v/ien eine Konferenz der komrnunis tischen JU­
gendorganisationen mit Mitgliedern des Pol-Bü­
ros stattgefunden. Über hundert junge Genossen
haben einrnal so richtig frei von der Leber weg
ihre Meinung zum Ausdruck gebracht. Es hat da­
bei auch keine Tabus gegeben. Wer allerdings
den Bericht in der "Volksstimme" über diese
Konferenz gelesen hat, konnte sich kein rich­
tiges Bild machen. Die Verantwortung dafür lag
nicht bei der Redaktion p sondern beim Sekre­
tariat des Pol-Büros. Durch dessen Zensur wur­
de der Parteiöffentlichkeit die ungeschminkte
Meinung der jungen Wiener Genossen vorenthal­
ten.

Bei der Wahl der Delegierten zum Parteitag
wurden in den Bezirk~konferenzenp das kann
dutzendfach belegt werden, die jungen Genossen
mit dem Argument I1Ihr habt noch nichts ge­
leistet p erst wenn Ihr genügend Erfahrung habt
könnt Ihr mitreden und rni tentscheiden", von
der Delegierung ausgeschlossen. Wir wenden uns
mit aller Entschiedenhe~t gegen solche Auf­
fassungen, weil sie für die Partei schädlich
sind.



Denn 1.) Wo sollen die jungen Genossen ihre
Erfahrungen bekommen, wenn man sie zum Par­
teitag, wo um Entscheidungen gerungen wir~

nicht zuläßt und 2.) haben die jungen Genossen
bereits Erfahrungen, besonders in der Arbeit
mit jungen Menschen, die in der Partei sonst
niemand hat.

Wir glauben nicht, daß alle Weisheit beim
Zentralkomitee oder bei der älteren Generation
konzentriert ist. Die Summe der Erfahrungen
der Partei setzt sich auch aus jenen der jun­
gen Genossen zusammen, auf die zu verzichten
sich die Partei nicht leisten kann.

Wir fühlen uns zu dieser Feststellung auch
deshalb berechtigt, weil die Hilfe, die wir
von der obersten Parteispitze, vom Pol-Büro
insbesonderS von seinem Jugendverantwortlichen
Genossen Scharf, bekommen haben, mehr als ma­
ger war.

Zwei Minimalforderungen wurden nicht erfüllt:
1.) Die systematische Beschäftigung mit der

komplizierten Problematik der jungen Gene­
ration und

2.) Anregungen zu konkreten, politischen Ini-
tiativen zu geben.

Beides haben wir vermißt. Damit soll keines­
wegs die Kritik an der FÖJ weggewischt werden,
sie ist berechtigt. Wir spüren ebenso wie die
Partei, daß unser Einfluß geringer wurde. Die
Ursachen liegen darin, daß wir den traditio­
nellen Arbeitsstil noch nicht überwunden ha­
ben.

Aber wie steht es in den Parteiorganisationen?
Entsprechen sie ihrer AufgabensteIlung in Be­
zug auf die junge Generation?

Es ist eine Tatsache, daß es für die jungen
Genossen in den Wohnorganisationen äußerst
schwierig ist, sich einzugliedern, weil sie
nicht durch eine, sondern oft durch zwei oder
drei Generationen von der übergroßen Mehrheit
der Funktionäre getrennt sind. Dies erschwert
den Einbau von jungen Genossen in die Partei­
leitungen, wobei es auch erfreuliche Ausnahmen
gibt. Bei vergangenen Werbeaktionen wurden
hunderte Genossen geworben. Wieviele haben wir
davon zu Kommunisten erzogen? Ich fürchte, nur
sehr wenige. Das Problem, wie die Jungen zu
Trägern der Partei werden, liegt nicht nur bei
den Jugendorganisationen, sondern bei der ge­
samten Partei. Wenn wir die Jahresberichte
auch großer Parteiorganisationen ansehen,
stoßen wir meist auf nur wenige politische Ak­
tionen. Diese sind aber entscheidend für jun­
ge Genossen. Wer sich mit den KOmITÄnisten ver-
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bunden hat, tat sich im Kampf. Das war früher
so und ist auch heute nicht anders.

Die Partei kann ohne die Jugend nicht wirksame
Aktionen machen, aber die Jungen können auch
ohne Aktionen, ohne Kampf nicht zu Kommunisten
werden.

Junge Menschen, die politisch ansprechb~

sind, sind politisch anspruchsvoll, sie wollen
echte Diskussionen. Sie sind sachlicher und
weniger emotionell als die ältere Generation.
Sie werten nicht nur die Politik, sondern auch
die Persönlichkeit, die sie vertritt. Die
Jungen wollen eine Einheit zwischen Wort und
Tat.

Deshalb wird auch das öffentliche Auftreten
der Kommunisten irr~eT entscheidender. Es ist
offensichtlich, daß wir hier alle noch viel
dazulernen müssen, vor allem die Funktionäre.
Wir müssen lernen zuzuhören und bereit zu
sein, uns in echten Diskussionen auseinander­
zusetzen.

Der alte Versamnlungsstil ist überholt. Was
heute gefordert wird, sind hoch~ualifizierte

Vortragende und das Streitgespräch. Es gibt
hier zweifellos gute Beispiele, aber sie sind
zu wenig. Die Möglichkeit bei politisch In­
teressierten zu werben, erfordert selbst eine
profilierte Meinung. Das darf aber nicht be­
deuten, daß man rechthaberisch ist und keine
andere Meinung gelten läßt.

Wir treten unter anderem für die Demokrati­
sierung der Gesellschaft ein, wo die Meinung
all e r Demokraten nebeneinander bestehen
werden. Das ist in der Theorie sehr leicht ge­
sagt, zu praktizieren ist es schwieriger als
alles andere. Wir halten uns nicht einmal in
der Partei selbst nach diesem Grundsatz.

Kommunisten mit eigene~ Meinung werden oft als
Gegner, als Feinde der Partei bezeichnet. Die­
se Bezeichnungen sollten wir uns lieber für
den Klassengegner aufheben. Die Diskussionen,
die in letzter Zeit in Form von Abstempelungen
geführt wurden, sind abstoßend. Es wurde nicht
gefragt, was der oder jener Genosse kann und
leistet, sondern, welcher Gruppe er angehört.
Wir sind nicht für einen sogenannten Libera­
lismus der Meinungen. Die Partei soll kein
Diskussionsklub sein. Aber die Form der Aus-



einandersetzungen, wie sie heute gang und gebe
sind, verhindert eine echte Meinungsbildung.

Nichts ist schädlicher für die Erziehung jun­
ger Kommunisten, als Fraktionismus.

wir Jungen haben Diskussionen mit Sozialisten
und anders gesinnten jungen Menschen und dabei
ist ein gebührendes Maß an Toleranz erforder­
lich. Wir haben deshalb kein Verständnis für
den Bruderkampf und die Verteufelungen in der
eigenen Partei gegen Genossen, die politisch
andere Ansichten vertreten. Wir sind entschie­
den gegen eine Zuspitzung von Meinungsver­
schiedenheiten.

Wir erwarten daher vom 20. Parteitag und der
weiteren Entwicklung in der Partei den echten
Meinungsstreit auf prinzipieller Grundlage,
weil nur dieser uns in die Lage versetzt,
richtige Entscheidungen zu fällen.

Genosse Koplenig hat in seinem letzten Artikel
die positive Rolle der jungen Kommunisten bei
der Überwindung des Fraktionismus in der Par­
tei in den 20er Jahren gewürdigt.

Wir wollen diese Tradition hochhalten. Wir,die
Jungen, sind ~(eine Fra}:tion, gehören keiner an
Wir v.'ollen mithelfen, die Partei zu very~gen

und schlagkräftiger zu machen, damit sie wie­
der zu einem politischen Faktor im Kampf der
österreichischen Arbei terklasse "IJ-~rd. Das geht
nicht ohne Junge, sonde~C'n nur mit und über
die junge Generation.

Genossen!

Wir betrachten die Entscheidungen des 20~rte~
tages als lebenswic}üig für die Zukunft de r
Partei.

Die ersten Abstimmungen am Parteitag haben ge­
zeigt, daß die wesentlichen Entscheidungen
ohne den jungen Genossen getroffen werden,denn
wir dürfen zuhören, sogar reden und eventuell
"beratend mi twirKen. -.

Die verantwortung liegt bei Euch, Genossen,wir
hoffen, daß Ihr Euch dessen be"IJroßt seid.
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